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Rose im Herbst Von Hoffmann von Fallersleben.

Im Herbst, erblüht am dunklen Tag,
Steht wieder eine Rose hier ;

Ich weiss nicht, was sie denken mag,
Ich sehe nur, sie lächelt dir.

So lächle denn ihr freundlich zu
Und dieses dunklen Tags vergiss,
Und so wie sie, so sei auch du
Trotz deiner Sorg und Kümmernis.

Der Gott, der uns zur Freude schuf,
Hat nicht gedacht an Qual und Leid
Drum sei auch Freude dein Beruf.
Dem lebe heut und allezeit

Schwester und Bruder. Novelle von Franz Odermatt.
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II.
D e i 11 g n a dji t

gunfelnber 5ter3enfdj,immer ber heiligen Stacht flutete
raie filberne SBellen über bie in 2Inbad)i gebeugten Däupter
ber ©laubigen, bie in bcm breifdjiffigen herrlichen Dentpcl
fnieten. Heber bie buntein ftöpfe ber SSlänner ebbte unter
ber ©erroanblung bes 33rotes unb ÎBeines, als fie alle
eines ©Iaubcns unb SBillens [ich beugten, eine Rraft 3um
23ergeoerfehen. Unb auf ber ÎBeiberfeite fchimmerte bas
Sicht in ben filbernen Daarpfeilen ber grauen unb Sung»
trauen, auf ben pfirfichfrifdjen ©efichtern unb ben in gläu»
biger SInbefung oeräüdten Stugen.

Die SUfarbiener tlingelten mit filbernen Schellen. S3rie=
fter in golbgeftidten ©eroänbern fchroangen SBeihraudjfäffer
unb ber Duft mehte erraärmenb unb erguidenb burd) bie
heiligen Sailen. Der ©hoc fang sur Crgel: ,,©hre fei ©ott
in ber Döfje unb griebe ben SSlenfchen!" 311s ber ißriefter
mit ber golbenen SJîonftran3 ben Segen fpenbete unb bas
Sümmern ebler Steine unb bas am Stersenlicht ent3ünbete
®Iihen bes ©olbes bie himmlifdje ©nabenfpenbe auch äufeer»
üdj augenfcheinlid) machte, erfüllte bas hohe Sd)iff ein Stau»
fd)en, roic bann, roenn ein Sturm in ben SBalb fährt. SJtän»
ner unb grauen roarfert fidj in ber bittertalten ©hriftnadjt
über ben harten, gefrorenen Steinfliehen auf bie Bnie.

®Finrab Steifjerr, ber Stnabe, faltete bie ftarren Dänbe.
schöner unb anbetungstoürbiger als alles beuchte ihn bas
rounbermilbe Silb ber jungen SJIutter SJtaria. 511s ber fid),
ß er nad) bem STIIerheiligften erhob, rafdjer als toie oiele

er SInbächtigen, benn es fror ihn gar fehr burd). bie bünnen
Döslein unb feine güjje fühlten bie harten falten Schuhe
nn. als mären fie oon hellem, fpröbem ©is, mie es in
a ten Städjten über bie 3appelnben 23öd)Iein raödjft, ba oer»

meinte ber ftaunenbe 23ub ein paar Umhängen oor fid)
feine Sdjmefter Siegina 3u fehen. Unb ba roar ihm auf ein»

mal ber Diebrei3 ber SJIutter ïlîarien, bas rounberoolle
©hre fei ©oft in ber Döhe unb ber golbene Rersenfdjimmer
nichts mehr als oergänglidjer Dhrenfdjmaus unb Slugen»
hlenbe. Die Stahe feiner Sdjmefter brang bafür roie ein

roarnter Strom in fein fröftelnbes, saghaftes Der3 unb bas

©efühl, mit ihr unter einem Dadje gebetet unb geraeilt su
haben, mad) te ihn, ber teinen günfer im Satf trug, un»

fagbar reich-

So raaren fie alfo in ber heiligen Stacht sum erften
SJIale feit jenem furdjtbaren ©allustage, ba man fie aus
bem mutter» unb oaterlofen Daufe führte unb unter frembe
Deute brachte, einanber nahe. SJteinrab raar es ba3umal

gemefen, er fei nun immer unb eroig oon feiner Sdjmefter
gefdj.ieben unb in feiner Sirmut fah unb fanb er fein SJtittel

unb feine äüöglidjfeit, einen duftanb 3U änbern, ben ihm
eine oerlaffene SJlutlofigfeit 3U tragen unb 3U leiben gebot.

Shcen 33ater fannten fie nur nach bem 23ilbe, bas ihnen

bie SJIutter oon ihm ge3eidjnct. Ullein, roenn fie oon ihm

erzählte unb fie meinten: nun, nun, enblidji, roenn fie nod)

eine grage mühten, ftünb er leibhaftig oor ihnen, ein

gürdjtelos, er fäme unb trüge fie aus ber ©efdjroer unb

©nge ins Deichte hinaus, fie fönnten an feiner ©eftalt hinauf»

fehen unb an feiner ©röfje roadjfen, begannen ihr Dränen

aus ben Slugen 3u fallen unb bie Stimme oerfagte ihr ben

Dienft. Dann fürchteten bie Rinber ficf), roeiter nadj bem

SBater 3U fragen. Die Dränen ber SJIutter machten ben

Binbern ben SJaternamen 3U einer geheimnisoollen ©röfje,
bie aber, roeit entfernt, ihre SJtadjt ber SJIutter oererbt

hatte. Sßenn SJteinrab oon ben 23uben, mit benen er 3ur
Schule ging, fobalb er einen anfafete, mit ber Drohung

1V7 F î. Lin Llutt kür lieimutliàe ^rt urrd Ivuiast ^I>x. .Ill » ^Zlàî°A. HersusMder: lul«s îerder, Luàdruàerei, in Lern ^6^)l6IUlZ6I' Ll?^5l)

Iìo86 INI H6Ll)8î. Von NoKmanii von LAlIorslebon.

Im Herbst, erblübt srn duàlen
3 tât wieder eine Rose liier;
là weiss niât, was sie denken insA,
là seìre nnr, sie läelielt dir.

3o lâàle denn ilrr krsnndlià sin

lind dieses dnnklen la^s verZiss,
lind so wie sie, so sei auà dn
Vroti? deiner ZorA nnd lvilnnnernis.

Der dott, der uns ?ur Lrende sànl,
list niât Zed-iàt an ()ual und Leid
Orniu sei anà Lrende dein Lernk.
Dein lebe lrent und allezeit!

Novelle von Lruir? Oderrnutt.
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II.
Heilig n acht

Funkelnder Kerzenschimmer der heiligen Nacht flutete
wie silberne Wellen über die in Andacht gebeugten Häupter
der Gläubigen, die in dem dreischiffigen herrlichen Tempel
knieten. Ueber die dunkeln Köpfe der Männer ebbte unter
der Verwandlung des Brotes und Weines, als sie alle
eines Glaubens und Willens sich beugten, eine Kraft zum
Bergeversehen. Und auf der Weiberseite schimmerte das
Licht in den silbernen Haarpfeilen der Frauen und Jung-
frauen, auf den pfirsichfrischen Gesichtern und den in gläu-
biger Anbetung verzückten Augen.

Die Altardiener klingelten mit silbernen Schellen. Prie-
ster in goldgestickten Gewändern schwangen Weihrauchfässer
und der Duft wehte erwärmend und erquickend durch die
heiligen Hallen. Der Chor sang zur Orgel! „Ehre sei Gott
in der Höhe und Friede den Menschen!" AIs der Priester
mit der goldenen Monstranz den Segen spendete und das
Flimmern edler Steine und das am Kerzenlicht entzündete
Blitzen des Goldes die himmlische Enadenspende auch äußer-
lich augenscheinlich machte, erfüllte das hohe Schiff ein Ran-
schen, wie dann, wenn ein Sturm in den Wald fährt. Män-
ner und Frauen warfen sich in der bitterkalten Thristnacht
über den harten, gefrorenen Steinfließen auf die Knie.

/àînrad Reiherr, der Knabe, faltete die starren Hände,
schöner und anbetungswürdiger als alles deuchte ihn das
wundermilde Bild der jungen Mutter Maria. AIs der sich
a er nach dem Allerheiligsten erhob, rascher als wie viele

er Andächtigen, denn es fror ihn gar sehr durch die dünnen
Höslein und seine Füße fühlten die harten kalten Schuhe
an. als wären sie von Hellem, sprödem Eis, wie es in
a ten Nächten über die zappelnden Bächlein wächst, da ver-

meinte der staunende Bub ein paar Armlängen vor sich

seine Schwester Regina zu sehen. Und da war ihm auf ein-

mal der Liebreiz der Mutter Marien, das wundervolle
Ehre sei Gott in der Höhe und der goldene Kerzenschimmer
nichts mehr als vergänglicher Ohrenschmaus und Augen-
blende. Die Nähe seiner Schwester drang dafür wie ein

warmer Strom in sein fröstelndes, zaghaftes Herz und das

Gefühl, mit ihr unter einem Dache gebetet und geweilt zu
haben, machte ihn, der keinen Fünfer im Sack trug, un-
sagbar reich.

So waren sie also in der heiligen Nacht zum ersten

Male seit jenem furchtbaren Eallustage, da man sie aus
dem mutter- und vaterlosen Hause führte und unter fremde
Leute brachte, einander nahe. Meinrad war es dazumal
gewesen, er sei nun immer und ewig von seiner Schwester

geschieden und in seiner Armut sah und fand er kein Mittel
und keine Möglichkeit, einen Zustand zu ändern, den ihm
eine verlassene Mutlosigkeit zu tragen und zu leiden gebot.

Ihren Vater kannten sie nur nach dem Bilde, das ihnen

die Mutter von ihm gezeichnet. Allein, wenn sie von ihm

erzählte und sie meinten.- nun, nun, endlich, wenn sie noch

eine Frage wüßten, stünd er leibhaftig vor ihnen, ein

Fürchtelos, er käme und trüge sie aus der Beschwer und

Enge ins Leichte hinaus, sie könnten an seiner Gestalt hinauf-
sehen und an seiner Größe wachsen, begannen ihr Tränen

aus den Augen zu fallen und die Stimme versagte ihr den

Dienst. Dann fürchteten die Kinder sich, weiter nach dem

Vater zu fragen. Die Tränen der Mutter machten den

Kindern den Vaternamen zu einer geheimnisvollen Größe,

die aber, weit entfernt, ihre Macht der Mutter vererbt

hatte. Wenn Meinrad von den Buben, mit denen er zur
Schule ging, sobald er einen anfaßte, mit der Drohung
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